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Der folgende Artikel ist eine Besprechung des Buchs „Imperiale Lebensweise. Zur Ausbeutung 

von Mensch und Natur im globalen Kapitalismus“ von Ulrich Brand und Markus Wissen, 

München 2017  

 

Wir leben auf Kosten der anderen 

oder 

Unsere imperiale Lebensweise auch im 21. Jahrhundert 
 

Quelle: https://www.nachdenkseiten.de/?p=41496  (abgerufen am 20.08.2020) 

Mit dem Begriff „Imperiale Lebensweise“ machen Soziologen wie Wissen und Brand darauf 

aufmerksam, dass wir uns unsere Lebensweise nur leisten können, weil wir deren 

zerstörerische Folgen für Mensch und Natur „externalisieren“. Das heißt: Wir muten sie 

anderen Ländern und Gesellschaften zu – und können so die desaströsen Folgen dieser 

Lebensweise ausblenden. Diese imperiale Lebensweise basiert auf Ungleichheit, Macht und 

Herrschaft sowie mitunter auch auf Gewalt, die sie gleichzeitig auch hervorbringt. 

„Der Kerngedanke des Begriffs ist, dass das alltägliche Leben in den kapitalistischen Zentren 

wesentlich über die Gestaltung der gesellschaftlichen Verhältnisse und Naturverhältnisse 

andernorts ermöglicht wird: über den im Prinzip unbegrenzten Zugriff auf das 

Arbeitsvermögen, die natürlichen Ressourcen und die Senken – also jene Ökosysteme, die mehr 

von einem bestimmten Stoff aufnehmen, als sie selbst an ihre Umwelt abgeben (wie 

Regenwälder und Ozeane im Fall von CO2) – im globalen Maßstab“ (S. 43). 

Wir selbst verursachen die Flüchtlingsbewegungen 

Eine Folge der imperialen Lebensweise sind die weltweiten Flüchtlingsbewegungen. Dieser 

Aspekt wird bei der Flüchtlingsdebatte gerne ausgeblendet. So wird oft der Klimawandel als 

Fluchtursache behandelt. Tatsächlich sind die Zusammenhänge aber anders: 

„Wasserkonflikte – in vielen Teilen der Welt scheinbar die zwangsläufige Folge einer im Zuge 

des Klimawandels zunehmenden Trockenheit – werden als Resultat der Zerstörung 

kleinbäuerlicher Produktionsweisen verstehbar, wie sie von agrarindustriellen Unternehmen 

des globalen Nordens im Einklang mit den Interessen lokaler und nationaler Eliten des globalen 

Südens betrieben wird. Und als eine Ursache der – mangels anerkannter Fluchtgründe oft als 

’illegal’ gebrandmarkten – Migration afrikanischer Kleinbauern nach Europa gerät die EU-

Agrar- und Außenhandels in den Blick, die mit dem Export hoch subventionierter 

Agrarprodukte nach Afrika dortige Märkte und Einkommensmöglichkeiten zerstört“ (S. 12). 

Das Konzept der imperialen Lebensweise steht in der Tradition von Antonio Gramsci. 

Demnach kann sich eine von massiven Interessenskonflikten und Widersprüchen durchzogene 

Gesellschaftsformation wie die kapitalistische nur erhalten, wenn sie im Alltagsverstand 

verankert ist und als quasi „natürlich“ wahrgenommen wird. Wenn wir es also ganz 

selbstverständlich hinnehmen und erst gar nicht mehr darüber nachdenken, dass wir uns 

verschiedenste Konsumgüter nur leisten können, weil sie andernorts auf Basis von 

Ausbeutung und Umweltschäden produziert wurden. 

https://www.nachdenkseiten.de/?p=41496
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Klassenkampf mit dem SUV 

Beispielhaft kann dies an der Automobilität und insbesondere der enormen Verbreitung 

sogenannter SUVs (Sport Utility Vehicles), dieser Mischung aus Geländewagen und Limousine, 

verdeutlicht werden: 

„Im Geländewagen- und SUV-Boom manifestieren sich die imperiale Lebensweise und ihre 

tendenzielle Verallgemeinerung auf eine besonders anschauliche Weise. SUVs sind äußerst 

ressourcen- und emissionsintensiv. Sie sind schwerer, haben einen höheren Luftwiderstand, 

sind meist stärker motorisiert – und verbrauchen daher mindestens 25% Treibstoff mehr als 

konventionelle Fließ- und Stufenheckfahrzeuge. (….) Aufgrund ihrer Größe nehmen SUVs mehr 

öffentlichen Raum in Anspruch als andere PKW. Und schließlich ist bei einem Unfall mit SUV-

Beteiligung das Risiko, getötet oder schwer verletzt zu werden, für die Insassen eines kleineren 

PKW deutlich höher als für die Insassen des SUV. Auch für Fußgänger ist das Risiko, bei einem 

Zusammenstoß mit einem SUV schwer oder lebensbedrohlich verletzt zu werden, höher als bei 

einem Zusammenstoß mit einem kleineren Auto“ (S. 126). 

Trotzdem fahren ausgerechnet soziale Klassen mit höherem Einkommen, die sich durch ein 

vergleichsweise höheres Umweltbewusstsein auszeichnen, gerne ein SUV. Wie passt das 

zusammen? Brand und Wissen interpretieren dies als Ausdruck von Konkurrenz und 

Rücksichtslosigkeitsverhalten, das typisch sei für den sozialen Charakter, der im 

konkurrenzorientierten Kapitalismus produziert werde: Dies veranschaulichen sie sehr schön 

mit einem Zitat aus der Reportage des Journalisten Jan Stremmel von der Süddeutschen 

Zeitung, der einen Selbstversuch mit einem SUV machte: 

„Nach zwei Tagen hat der Wagen gewonnen. Ich zimmere die A 9 runter, linke Spur, da schert 

ein silberner Kombi vor mir ein. In den Rückspiegel gucke ich zu diesem Zeitpunkt schon lange 

nicht mehr. Wer 225 Kilometer pro Stunde fährt, muss nicht mit vielen Überraschungen von 

hinten rechnen. Aber vor mir mit 150 in die Überholspur ziehen? Ich knurre, obwohl ich nie 

knurre. Ich ziehe den Hebel für die Lichthupe, obwohl ich nie die Lichthupe betätige. Ich bin ein 

rücksichtsloser Arsch. Das Auto hat gesiegt“ (S. 129-139). 

Grüner Kapitalismus ist auch keine Lösung 

Was also tun? Wie sieht die Alternative zur imperialen Lebensweise aus? Im sogenannten 

Grünen Kapitalismus sehen Brand und Wissen keine Lösung des Problems: 

„Wichtige Annahmen des Leitbildes und der Strategien hin zu einer grünen Ökonomie lauten: 

Die eigentlichen Innovationen gehen vom ‚Markt’ aus, der eben nur den richtigen 

Ordnungsrahmen benötigt. Der Staat setzt die Regeln für den als effizient angenommenen 

Markt und agiert gegen dessen schlimmste Auswüchse oder Krisen, das ‚Marktversagen’. 

Explizit oder implizit wird dabei davon ausgegangen, dass die für nötig befundene absolute 

Reduktion des Ressourcenverbrauchs und der Senkenbelastung (Senken sind beispielsweise 

Regenwälder, die global CO2-Belastungen kompensieren; U.B.) machbar sei, ohne die 

imperiale Lebensweise, die politische Ökonomie des Kapitalismus und die sie tragenden 

gesellschaftlichen Kräfteverhältnisse infrage zu stellen (S.149). (….) Fakt aber ist, dass es sich 

bei der Annahme, unter kapitalistischen Verhältnissen sei eine Entkoppelung des Wachstums 

vom Ressourcenverbrauchdenkbar, um eine mehr als kühne Hoffnung handelt“ (S. 152). 
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Ein Beispiel dafür ist die aktuelle Debatte um die ökologische Modernisierung des Autofahrens 

mit Elektroantrieb: 

„Zunächst fällt auf, dass die Debatte über Elektromobilität gleich zwei wichtige Verkürzungen 

aufweist. Erstens wird Elektromobilität auf Elektroautomobilität reduziert, während etwa die 

Zurückdrängung des MIV (= Motorisierter Individualverkehr; U.B.) zugunsten von kollektiven 

Formen der Elektromobilität wie Straßenbahnen oder Elektrobussen, wenn überhaupt nur eine 

untergeordnete Rolle spielt. Zweitens werden zwar die ökologischen Vorteile betont, den der 

Betrieb von Elektroautos gegenüber dem von Fahrzeugen mit Verbrennungsmotor bietet. Die 

ökologischen Kosten ihrer Herstellung bleiben jedoch unterbelichtet“ (S. 143). 

Bei einer flächendeckenden Umstellung des Autoverkehrs auf Elektromobilität kann im 

Übrigen die Verfügbarkeit einiger Metalle wie Platin und Kupfer zum Problem werden. Und 

beim dafür benötigten Lithium sei das Problem, dass der Lithiumabbau mit gravierenden 

ökologischen Konsequenzen in den betroffenen Regionen verbunden sei. Eine 

Mobilitätswende, die vor allem auf die Senkung von CO2-Emissionen abziele, und nicht 

gleichzeitig auch die stofflichen Dimensionen der Elektromobilität problematisiere, bedeutet 

also, dass sich die überproportionale Inanspruchnahme von Material und Energie seitens 

weniger Begünstigter fortsetze:  

„Die imperiale Lebensweise wird dadurch gerade nicht überwunden, sondern durch eine 

Veränderung ihrer energetischen und materialbezogenen Grundlage perpetuiert“ (S. 145). 

 

Was also ist die konkrete Schlussfolgerung der Autoren?  

„Eine solidarische Lebensweise muss also die grundlegende Verletzlichkeit des menschlichen 

und außermenschlichen Lebens anerkennen und Formen des Zusammenlebens schaffen, die 

nicht auf Prekarisierung vieler oder auch nur einiger Menschen und der gesellschaftlichen 

Naturverhältnisse beruhen“ (S. 179)..  

Autor: Udo Brandes in „Nachdenkseiten“ vom 11.12.2017 

 

Weitere empfehlenswerte Artikel und links: 

I.L.A. Kollektiv:  Auf Kosten anderer? – Wie die imperiale Lebensweise ein gutes Leben für alle 

verhindert. München 2017 

Brand, Ulrich & Wissen, Marcus: Unsere schöne imperiale Lebensweise. Wie das westliche 

Konsummodell den Planeten ruiniert. In: Blätter für deutsche und internationale Politik. Mai 

2017 S.75-82 

https://aufkostenanderer.org/ 

https://dasgutelebenfueralle.de/ 
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